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„Es iſt nichts geſchehen!“ fuhr ſie fort und ſie beugte 


ſich vor, um es ihm ins Geſicht zu ſagen, als fürchte ſie, er 
würde ihr nicht glauben. Und gleichſam, wie wenn es fie 


gedrängt hätte, auch das letzte zu geſtehen, ergänzte ſie: 
„Großer Gott, wenn Sie heute nacht nicht gekommen 
wären ...“ 1 
N „Welche Hausnummer?“ fragte er ſtatt jeder Er⸗ 
widerung. f r 
„Achtzehn. Ich kann unmöglich hin. Er ſchläft zwar 


jetzt, aber wenn er aufwacht, ſo gibt es einen Skandal.“ 
Gelaſſen entſchied Freeſe: „Ich werde mit Ihnen 
hinaufgehen, ſeien Sie ganz unbeſorgt! Sie werden ſich 


wundern, wie ſchnell dieſer junge N ruhig werden wird, 


auch wenn er aufwachen follte . 

„Um Gottes willen, wollen Sie wieder ws 
Angſt um ihn hatte fie feinen Arm gefaßt. 

Beluſtigt und gerührt nickte er ihr zu: „Nein, ich ge, 

denke auf ganz friedliche Art mit ihm fertig zu werden.“ 

In der Nürnberger Straße öffnete eine zerzauſt aus⸗ 
ſehende plumpe Frau mit einem Vogelgeſicht. Als ſie 
Chriſta und Freeſe erblickte, wollte ſie eine große Rede vom 
Stapel laſſen, aber Freeſe winkte ab, zog ſie zur Seite und 
erkundigte ſich kurz: 
bekommen?“ 

Die Frau machte abermals Anſätze, ſich über dieſe An⸗ 
gelegenheit ausführlich zu verbreiten, allein Freeſe unter⸗ 
brach ſie: „Wieviel?“ 


„Zwanzig, nein EEE EN Mark. Ich kann es 
Ihnen vorrechnen!“ Es war klar, daß ſie einen gehörigen 
Aufſchlag machte und bereit war, ſich in eine uferloſe Aus⸗ 
einanderſetzung einzulaſſen. Doch Freeſe zahlte wortlos 
und das entwaffnete ſie. „Schläft Ihr Mieter?“ fragte er 
freundlich. 

„Der Herr Törgler?“ 

„Ich weiß nicht, wie 
„Boris“ kenne ich.“ 

„Ja, jo nennt er ſich, er iſt aber kein Ruſſe, jondern 
aus Schleſien. 
Dame bereitwillig. 

„Na ſchön! Sorgen Sie dafür, daß er weiterſchläft! Ich 

hoffe, daß Sie mich verſtehen. Sollte er nämlich aufwachen, 
dann müßte ich ihn auf die Polizei einladen! Sonſt — und 
ich glaube, er wird das vorziehen — laſſe ich fünfzig Mark 
für ihn zurück. Es iſt am beſten, Sie geben ihm gleich jetzt 
das Geld!“ 
Die Frau machte runde Kulleraugen, ſie verſtand die 
Zuſammenhänge nicht ganz, aber ſie witterte, daß es durch⸗ 
aus im Vorteil ihres Mieters liege, in ſeinem Bette zu 
bleiben und nicht in Erſcheinung zu treten. 


25 In ihrer 


er heißt, nur den Vorn imen 


„Wieviel haben Sie von der Dame zu 


Der ſchläft jetzt noch“, erklärte die zerzauſte 


Freeſe ließ ſie ſtehen und trat in das Zimmer Chriſtos. 
Sie ſaß ſtill auf einem Stuhl und wagte ſich nicht zu regen. 
„Packen Sie jetzt in aller Ruhe! Ihr Nachbar wird ſie nicht 
ſtören, für, ſeinen geſegneten und feſten Schlummer habe 
ich geſorgt.“ 

Sie ſtopfte nun eilig das Nötigſte an Wäſche und 
Kleidern in zwei Handkoffer. 

Als ſie unten beim Wagen waren, wollte Chriſta wiſſen: 
„Wie haben Sie das gemacht? Boris war ſo raſend ciler- 
ſüchtig.“ 

Freeſe lachte zärtlich: „Auch Eiferſucht iſt für gewiſſe 
Leute eine Ware, die verkäuflich iſt.“ Entzückend fand er 
Chriſta in dieſem Augenblick. 

„Wie, er hat ſich bezahlen laſſen?“ 

„Ja, er hat ſich bezahlen laſſen. 


Und nicht einmal be⸗ 
ſonders hoch.“ A 


* 


Um zwei Uhr aßen ſie Mittag in Leipzig, dann ging 
es über Plauen nach Hof und von hier nordweſtlich durch 
den Frankenwald in der Richtung nach Naila. Gegen ſechs 
Uhr, als es bereits dunkel zu werden begann, verkündete 
Chriſta lebhaft: „Wir ſind da!“ 

Sie deutete auf eine kleine Anhöhe ſeitlich der Land⸗ 
ſtraße, wo man zwiſchen Baumwipfeln die romantiſchen 
Umriſſe von Schloß Ruppertsburg erblickte. Ein runder 
Turm reckte ſeine Zinnen, wettergraue Mauern, ſteile Dach⸗ 
firſte. Sie zeigte Freeſe die abzweigende Zufahrtsſtraße, 
die er einſchlagen mußte. 

Ihr ſchien jetzt doch etwas beklommen zu Mute zu wer⸗ 
den. Sie fragte zaghaft: „Was werden Sie nun ſagen?“ 

„Ach nicht viel!“ Er tat ſorglos, um ihr Mut zu machen. 
„Ich werde Sie gemütlich abladen und dann um eine kleine 
Audienz bei Ihrem Vater nachſuchen. Ich nehme an, daß 
er zwiſchen den Schlachten eine halbe Stunde Zeit für ſeine 
Tochter erübrigen wird.“ 

Der Wagen bog in den Schloßhof. Hunde ſchlugen an, 
die Geſtalt eines alten Mannes tauchte auf. 

„Franz, ich bin es, ich bin wieder da!“ rief Chriſta und 
ſprang aus dem Wagen. 

Der alte Diener prallte zurück: „Um Gottes willen, 
die ee Komteß! Die Frau Gräfin "willen noch von gar 
nichts 

„Nein, die hat keine Ahnung!“ erklärte Chriſta. „Jetzt 
laufen Sie mal rauf Franz, und bereiten Sie meine Mutter 
ſchonend vor!“ 

Der Diener verſchwand ſchleunigſt im Innern des Hau⸗ 
ſes und wenige Minuten ſpäter wurde die Gräfin ſichtbar. 
Eine hohe, etwas gebeugte Geſtalt, ſchon grauhaarig und 
von unverkennbarer Ahnlichkeit mit ihrer Schweſter in 
Potsdam. Sie trat langſam näher, aber ſie breitete die 
Arme nicht aus, um die Tochter an ſich zu ziehen, ſie ſagte 
nur, mit gedämpfter, gleichſam abweſender Stimme: „Di 
biſt es, Chriſta? Wo kommſt du her ſo plötzlich?“ 

Jetzt war Chriſta verlegen und beſcheiden wie ein kler⸗ 
nes Schulmädel, das etwas angeſtellt hat. „Ein Bekannter 
war ſo freundlich, mich in ſeinem Wagen herzubringen. 
Darf ich ihn dir vorſtellen? Herr Stuckering! Ich bin ihm 
ſehr zu Dank verpflichtet.“ 


va 


Eine ſchmale kühle Frauenhand ſtreckte ſich Freeſe ent⸗ 
gegen. „Sie ſind natürlich unſer Gaſt“, ſagte die Gräfin. 


Freeſe dankte und fügte hinzu, er habe eigentlich beab⸗ 
ſichtigt, ſogleich wieder nach Berlin zurückzukehren. 

„Ach, aus Berlin kommen Sie? Ich wußte nicht, wo 
Chriſta ſteckte, ſie hat uns nicht auf dem laufenden gehalten. 
Man hat ſie dort vergeblich geſucht. Aber Sie bleiben doch? 
Sie können jetzt unmöglich in der Nacht zurückfahren!“ 


Ste ſchritt voran, man durchquerte eine weitläufige 
Halle, hoch, kalt, nüchtern wie eine Grabkapelle und nur 
ſpärlich beleuchtet. An den Wänden hingen Jagdgewehre, 
alte Waffen und Hirſchgeweihe. Daun kam ein endloſer 
kahler Korridor, auf deſſen Steinflieſen jeder Tritt wider⸗ 
hallte. 

Chriſta eilte in ihr altes Mädchenzimmer hinauf, das 
irgendwo weitab lag, ſie wollte gleich auspacken und ſich 
ein wenig in Stand ſetzen, indes Freeſe von der Gräfin in 
einen Raum geleitet wurde, der ſich als recht wohnlich dar⸗ 
ſtellte. Im Kamin brannte Feuer. 


„Bitte, nehmen Sie Platz! Inzwiſchen laſſe ich ein 
Zimmer für Sie zurecht machen“, erklärte die Gräfin, und 
wieder klang ihre Stimme fremd und fern, als wäre ſie 
durch Meilen von ihrem Gaſt getreunt. „Darf ich fragen, 
wieſo meine Tochter Gelegenheit hatte, Ihre ſo liebens⸗ 
würdigen Dienſte in Anſpruch zu nehmen?“ 

„Ich hatte Komteß Chriſta bei Rechtsanwalt Dr. Tieck 
kennengelernt und wir trafen uns öfter. So erfuhr ich, 
unter welchen Umſtänden ſie nach Berlin gelangt war, und 
ich ſah dann, daß dieſer Aufenthalt ihre Geſundheit leider 
ſtark ſchädigte. Schließlich bewog ich die Komteß, hierher 
zurückzukehren, um dann möglichſt bald in ein Lungenheil⸗ 
ſanatorium überzuſiedeln; nach Davos, wie es ja ſchon vor⸗ 
geſehen war. Ich fürchte, es ift ſehr dringend. Komteß 
Chriſta hatte natürlich Augſt wegen ihres unprogramm⸗ 
mäßigen Abſtechers nach Berlin und ich mußte ihr ver⸗ 
ſprechen, ihretwegen mit ihrem Vater zu ſprechen.“ 

„Das wird leider nicht möglich ſein. Mein Gatte iſt 
tot. Vor zehn Tagen einem Schlaganfall erlegen. Wir 
haben ihn begraben müſſen, ohne Chriſta verſtändigen zu 
können. Wir wußten ja gar nicht, wo ſie war.“ Die Grä⸗ 
ſin ſagte das ohne Zeichen der Erregung in der gleich ruhi⸗ 
gen, ſachlichen Art, wie ſie ſonſt ſprach. War das Gefühls⸗ 
kälte oder die Selbſtbeherrſchung einer ſtolzen Seele, die es 
ablehnte, einem Außenſtehenden auch nur den kleinſten An⸗ 
teil an perſönlichem Erleben zu gewähren? Die Gräfin 
hatte bisher in Gegenwart Freeſes ihrer Tochter gegenüber 


keine Silbe von dem Todesfall erwähnt — dergleichen 


wurde unter vier Augen abgemacht. 


Freeſe war wie vor den Kopf geſchlagen. Er ſtotterte 
etwas vom aufrichtigen Beileid. 
heimrat wußte nichts davon“, bemerkte er. 


„Sie kennen auch meine Schweſter? Nein, die weiß 
nichts. Wir ſtehen nicht in Briefwechfel miteinander.“ 


Hier wurden Grenzen gezogen, unerbittlich und un⸗ 
erſchütterbar. Man korreſpondierte nicht miteinander — 
damit war es abgetan. Guter Gott, wenn die Gräfin ge⸗ 
ahnt hätte, woher ihre Tochter kam! Es war ein Glück, 
daß ihr Vorſtellungsvermögen ſicherlich nicht ſo weit reichte. 
Zwiſchen Schloß Ruppertsburg und dem Berlin der Tanz⸗ 
bars lag eine Welt. : 


* 3 
Später, als Freeſe vom Diener Franz auf ſein Zimmer 


geführt wurde, gewahrte er im verſchwimmenden Licht des 
Korridors von weitem eine Schattengeſtalt, die um eine 
Ecke verſchwand, lautlos geiſternd, wie ein Schloßſpuk. 

„Der Herr General Nemiroffl“ flüſterte der Diener 
leiſe zur Erklärung. 

Die alte ruſſiſche Exzellenz geſpenſterte hier noch 
herum, der Kampfgegner des Grafen, mit dem er jahrelang 
imaginäre Schlachten geſchlagen hatte, ohne je zu einer Ent⸗ 
ſcheidung zu kommen, und der jetzt völlig überflüſſig gewor⸗ 
den wär. Man hatte ihn jedenfalls weiter im Schloſſe be⸗ 
halten und er ſchlich umher wie ein müder alter Jagdhund, 
der ſich in die Ecken duckt. f 

Freeſe bat den Diener, ihm das Eſſen auf das Zimmer 
zu bringen, da er die Damen heute ungeſtört zu laſſen 


„Aber auch die Frau Ge⸗ 


wünſche, und man ſchien ihm dankbar für dieſe Rückſicht zu 
ſein. Er war auch todmüde und legte ſich bald zu Bett. 
Aber ſchlaſen konnte er noch lange nicht. 

Er dachte voll Teilnahme an Chriſta, die nun wußte, 
daß ſie nicht mehr Frieden machen konnte mit dem Vater. 


Seit geſtern glaubte er ſicher zu ſein, daß ihn Chriſta 
liebte. Er hatte dieſes Wiſſen in ſich bewahrt wie ein rei⸗ 
nes, koſtbares Gut und ſich geſtern während der langen 
Fahrt allein mit Chriſta wohl gehütet, ihr zu verraten, daß 
er ihr Geheimnis kannte. Unerträglicher denn je war ihm 
der Gedanke, daß Chriſtas Leben, das ihm fo teuer war, 
durch furchtbare Krankheit bedroht war, leidenſchaftlicher 
denn je war ſeine Hoffnung, daß dieſes Leben unter ſorg⸗ 
fältiger Pflege ſich doch noch ſiegreich durchſetzen könne. 

Jetzt, weit ſort von Berlin, erſchien es ihm auch ganz 
unmöglich, das unleidliche Spiel dort weiterzuſpielen. 
Sylvia mußte ein Einſehen haben und ihn ziehen laſſen! 
Er wollte endlich wieder er ſein, frei von allen unheimlichen 
und peinlichen Bindungen, und wenn er die ſimpelſte Arbeit 
leiſten und von der Hand in den Mund leben mußte. — — 

Am Morgen ſah er Chriſta erſt wieder, als er kam, um 
ſich zu verabſchieden. Sie hatte verweinte Augen und ſah 
erbarmungswürdig aus. Die Gräfin blieb unſichtbar, ſie 
ließ ſich entſchuldigen. 5 

Freeſe drückte Chriſta ſtumm die Hand und rührte mit 
keinem Wort an das, was ſie ſo tief erſchüttert hatte. Er 
ſah, daß alle Zuverſicht in ihr wieder erloſchen war. Er 
gab ihre Hand nicht frei, die kalt und ſtarr in der ſeinen 
lag. „Chriſta! Kopf hoch —! Sie dürfen ganz einfach nicht 
alles verloren geben! Ich kann es mir nicht verzeihen, daß 
ich ſo lahm war und Ihnen nicht ſchon längſt den Stand⸗ 
punkt klar machte! Vielleicht war ich zu ſehr mit mir ſelbſt 
beſchäftigt, ſah zu unklar über meine eigene Zukunft. — — 
Na, die iſt ja noch unklar und problematiſch genug, aber 
das eine weiß ich ganz gewiß: daß es mit Ihnen, liebe 
Chriſta, bald richtig aufwärts gehen wird, wenn Sie nicht 
verblendet die Zügel Ihres Lebens ſchleifen laſſen. Sie 
müſſen mir mit aller Beſtimmtheit verſprechen, daß Sie ein 
tapferes Mädel ſein und mit allen Torheiten Schluß 
machen wollen! Wann fahren Sie nach Davos?“ 

Sie vermied ſeinen Blick. Tonlos ſtieß ſie hervor: 
„Es geht ja nicht, ich kann nicht! Quälen Sie mich nicht! Es 
iſt ja ſo gleichgültig, was mit mir geſchieht. Mein Leben 
hat jeden Sinn verloren!“! 

„Unſinn, Chriſta, ſo dürfen Sie nicht denken! Chriſta, 
Sie ſind ein ſchlechter Kamerad, Sie laſſen mich feig im 
Stich. Wie ſoll ich mit meinem Leben fertig werden, in der 
ewigen Angſt und Sorge um Sie? Sie laſſen mich im Stich, 
Chriſta! Verſtehen Sie denn nicht, Sie müſſen es meinet⸗ 
wegen iun, für mich! Ich brauche Sie doch, Chriſta, ich will, 
daß Sie geſund werden! Ich werde mit leidenſchaftlicher 
Geduld darauf warten —!“ N 

„Oh — — —“, ſagte fie nur, nichts weiter, und alles 
andere erſtickte in einer Faſſungsloſigkeit des Glückes. 
Sie ſah ihn an, als wolle ſie den Hauch jedes Wortes in ſich 
aufnehmen. 

Er zog ſie erſchüttert an ſich und drückte einen langen, 
zarten Kuß auf ihren Mund. „Und du wirſt mir ſchreiben, 
oft ſchreiben, damit ich immer weiß, wo du biſt und wie es 
dir geht!“ ſagte er. „Und jetzt Adien, Chriſta, und auf bal⸗ 
diges frohes Wiederſehen! Behüte dich Gott, und denke im⸗ 
mer daran, wie teuer du mir biſt!“ 

„Auf Wiederſehen!“ kam es leiſe zurück. Dann noch 
einmal: Auf Wiederſehen!“ Und in jähem Nicht⸗anders⸗ 
können warf Chriſta ſich ihm um den Hals und küßte ihn 
leidenſchaftlich, von Glück und Angſt und Liebe geſchüttelt. 

Endlich machte ſich Freeſe frei und eilte aus dem Zim⸗ 
mer. Sein Auto ſtand ſchon unten im Schloßhof. Er ſprang 
an den Führerſitz, der Motor lief an, der Wagen rollte 
durch das Burgtor. Wieder bellten Hunde. Freeſe ſah noch, 
wie ein Fenſter geöffnet wurde und eine Hand winkte. 
Er verhielt den Wagen und winkte zurück, und in dieſem 
Augenblick glaubte er — noch ganz bezaubert von Chriſtas 
Küſſen — an eine helle, glückliche Zukunft mit ihr. Welt 
ſtand ſein Entſchluß, dem Berliner Abenteuer ein Ende zu 
ſetzen. 3 

Bortfeßung folgt.) 


en ER er re 


Der Fund. 
Eine tragikomiſche Geſchichte von Exuſt Handſchuch. 


Wie immer, wenn mein Chef etwas unternahm, war 
es ein ſchöner Tag. Dafür war es eben der Chef, und nun 
beiratete er gar. Das Geſchäft hatte feine Pforten geſchloſ⸗ 
ſen. Freilich unter der ſtillſchweigenden Vorausſetzung, daß 
das geſamte Perſonal an der Traufeier teilnehme. Sie war 
auf drei Uhr nachmittags in der Schloßkirche angeſetzt. 

Dieſe Kirche liegt ziemlich am Rande der Stadt, nicht 
weit von meiner Wohnung. Wohl auf der Mitte des We⸗ 
ges zu ihr hin befinden ſich die ausgedehnten Anlagen des 
ehemaligen Lazaretts, in dem letzt die Polizeiverwaltung 
untergebracht iſt. 

Ich liebe weder Gehrock und Zylinder noch geſtärktes 
Hemd und ſteiſen Kragen; darum eilte es mir auch an die⸗ 
ſem Tage nicht, mich damit zu bekleiden. Am Morgen 
hatte ich einen ausgedehnten Spaztergang unternommen, 
worauf mir das Mittageſſen noch einmal ſo gut mundete. 
Dann ſchlief ich ein ſchönes Stück, und nur der Tatkraft 
meiner Wirtin gelang es, mich in die Wirklichkeit zurückzu⸗ 
bringen. Potz Blitz! Es war hohe Zeit. Der Uhrzeiger 
rückte bedenklich nahe an drei, ſo daß, als ich endlich ange⸗ 
zogen war, gerade noch zehn Minuten an der vollen Stunde 
fehlten. Während meine Wirtin mit der Bürſte über mein 
feierliches Gewand fuhr, ſchimpfte ſie laut. „Wenn nun 
etwas dazwiſchen gekommen wäre oder noch geſchieht?“ 
klagte ſie in einem fort. 5 

„Was ſoll ſich denn auf der kurzen Strecke als Hinder⸗ 
nis auftun?“ ſchnitt ich ihr ſchließlich die Rede ab. Doch 
auf der Treppe noch vernahm ich fie: „Wir werden fehen... 
Wir werden ſehen ...“ 

Ein kleiner Lieferwagen rollte raſch durch die wenig 
belebte Straße vor mir her. Er war reichlich kühn beladen, 
und ganz hinten ſchwankte eine rieſige Rolle Fils verdächtig 
hin und her. In der Höhe des ehemaligen Lazaretts, wo 
die Straße einen freien Platz überquert, fiel ſie lautlos 
herunter. Zwei, auch drei Sprünge tat ſie noch, dann lag 
ſie ſtill. Das Auto aber fuhr unbekümmert davon. Ich 
lief und ſchrie, doch der Fahrer hörte mich ſchon nicht mehr. 

Da ſtand ich nun vor der Filzrolle und ſtarrte ſie rat⸗ 
los an. Ich ſchüttelte den Kopf und wollte weitergehen, als 
ſich mit einem Male mein Gewiſſen meldete. Niemand 
außer mir hatte den Vorfall beobachtet. Sollte ich wirklich 
den Ballen liegen laſſen? Wer weiß, was dann mit ihm ge⸗ 
ſchah? Sicherlich wurde er dringend gebraucht und feſt 
ſtand, daß der Fahrer in arge Ungelegenheiten geriet. 
Gleich um die Ecke aber reſidierte die hohe Polizei, ein⸗ 
ſchließlich Fundbureau. 

Ein altes Frauchen befreite mich aus meinen Zweifeln. 
Von ſeinem Fenſterplatz aus hatte es den Sturz der Rolle 
geſehen, und nun rief es mit⸗angeſtrengter Simme: „Lieber 
Herr, es war ein Auto vom Linoleum⸗Pfeifer. Ich kenn's 
genau. Gelt, Sie tragen den Ballen auf die Polizei?“ 


Alſo hieß es raſch angefaßt, denn auf der Uhr der nahen 
Schloßkirche war es gleich drei. Aber der Ballen war ja 
ſchnell abgegeben, und bei den erſten Feſtgäſten brauchte ich 
nicht zu ſein. — Die Rolle war nicht ſchwer; leicht war ſie 
allerdings auch nicht gerade. Ich ſtemmte ſie auf meine 
a ee: und mit dem Zylinder in der rechten Hand, 

ef ich los. 


Am Tor des Boliseiangpe ſtand ein Poſten. Er machte 
zwar ſchon ein recht erſtauntes Geſicht, als er mich nahen 
ſah, doch da ich geradeswegs auf ihn zuſchritt, nahm ihn die 
Verwunderung bald ganz in Beſchlag. „Verzeihen Sie, 
Herr Wachtmeiſter“, begann ich ehrerbietig zu dem Faſſungs⸗ 
loſen, „vor vielleicht fünf Minuten fiel dieſer Filzballen 
aus dem Wagen von Linoleum⸗Pfeifer. Das Auto fuhr 
davon, ohne daß der Verluſt von ſeinem Fahrer bemerkt 
wurde. Wollen Sie, bitte, die Güte haben und bei der 
Firma anrufen? Ich ſtelle dann die Rolle gerade hinter das 
Tor, weil ich nämlich dringend...“ — „Moment“, bat mich 
der junge Poliziſt, deſſen Verwunderung einem Lächeln Platz 
gemacht hatte, „ich kann da gar nichts tun, denn ich darf 
meinen Poſten nicht verlaſſen. Aber im Hauptgebäude, am 
Eingang zum Hochparterre, ſitzt die Telephonwache. Die 
kann die Sache ſchon eher ſchmeißen.“ 


— ' ³R— — —— — 


Ich ſeufzte, nahm das ſilzige Bündel wieder auf und 
ſchritt durch das Tor. Die ſteile Treppe ſtieg ich higan. 
Richtig, da ſaß in einer Art Loge ein Uniformierter, der 
rg ſchrieb. Von der Schloßkirche ſchlug es dröhuend 


Der Beamte lachte unverhohlen, als er mich ankom len 
ſah. Eilig brachte ich ihm mein Anliegen vor und wollte 
gerade die Rolle auf den Boden ſtellen, doch da hob er av⸗ 
wehrend die Hand. N f 

„Gefunden haben Sie den Filz,“ fragte er gedehnt und 
ungläubig, „das iſt ja eigentümlich.“ 

„Na, glauben Sie vielleicht, ich hätte ihn geſtohlen, em 
ihn in dieſem Aufzug ausgerechnet zur Polizei zu bringen?“ 
gab ich gereizt zurück. 

„Nicht aufregen, bitte. Doch wenn Sie ihn gefunden. 
haben, müſſen Sie ſchon aufs Fundbureau. Unten im Hof, 
zweite Baracke, erſte Türe rechts.“ b 

„Aber ich flehe Sie an, läßt ſich denn da nicht telepho⸗ 


nieren?“ 


„Tut mir leid. Sie müſſen zum Fundbureau. Vor⸗ 
ſchrift iſt Vorſchrift.“ 

So raſte ich alsdann verzweifelt in den Hof, hin zur 
zweiten Baracke und klopfte wie ein Wahnfinniger an die 
erſte Türe rechts. In dem Zimmer ſelbſt ſaß ein dicker 
runder Herr in Zivil, der gerade dabei war, einen Apfel 
zu verzehren. Ehe er ihn noch weglegen konnte, ſprudelte 
ich los. Ruhig ließ er mich reden. 0 

„Das iſt ſchön von Ihnen“, ſagte er mit volltönender 
Stimme, als ich geendet. „Stellen Sie die Rolle dorthin 
und nehmen Sie, bitte, Platz!“ 

„Platz nehmen?“ rief ich entſetzt, „wo ich doch ſchon um 
drei Uhr in der Schloßkirche ſein ſollte, und es iſt bereits 
viertel vier?“ 8 

„Bedauere außerordentlich“, lächelte der Beamte bitter, 
„doch dann hätten Sie die Rolle liegen laſſen ſollen. Alſo, 
bitte ...“ Und nun ſtellte er eine endloſe Reihe von Fra⸗ 
gen an mich, die er ſämtlich von einem Bogen ablas. 
Gewiſſenhaft und ausführlich ſchrieb er meine Antworten 
nieder. Die Frage, ob ich eine Belohnung beanſpruche, 
war die letzte. „Nein“, rief ich erſchüttert, denn die kleine 
Uhr an der Wand wies auf dreiviertel vier, und eiligſt 
wollte ich davon. Aber da war nun auch noch eine Unter⸗ 
ſchrift zu leiſten. Und während ich unterſchrieb, meinte 
der Beamte, offenbar ein Menſch von Gemüt, ob ich nicht 
ſelber mich mit der Firma Linoleum⸗Pfeifer in Verbin⸗ 
dung ſetzen möchte. Doch da riß meine Geduld endgültig, 
und ich verließ das Zimmer ohne Gruß. F 

Im Galopp ging es zur Schloßkirche, wo die Trauung 
ſoeben ihr Ende gefunden hatte. Mit hochrotem Kopf und 
wirrem Haar drängte ich mich an die Neuvermählten 
heran, um meine Glückwünſche darzubringen. Doch ein 
fürchterlicher Blick meines Chefs traf mich, während ſeine 
junge Frau ein Lächeln nicht unterdrücken konnte. Auch 
in den Geſichtern der anderen Gäſte zuckte es ſeltſam. Noch 
wußte ich nicht, was dieſe Gemütsbewegungen bedeuteten, 
und ſollte es erſt daheim erfahren, als mich meine Wirtin 
vor ihren Eckſpiegel führte. Meine linke Körperhälfte war 
über und über mit den borſtigen, braunen Härchen des 
Filzes bedeckt, ſogar im Geſicht und Haupthaar hafteten ſie. 


Bernichtet ſank ich in einen Seſſel. 


Acht Tage währte die Hochzeitsreiſe meines Chejs. 
Der erſte, den er unter der allgemeinen Schadenfreude der 
Kollegen in ſein Bureau beſtellte, war ich. Hemmungslos 
eier ergiebig ſchüttelte er einen ausgewachſenen Zorn über 
mich. 

um mich zu rechtfertigen, erzählte ich ihm die Ge⸗ 
ſchichte meines Fundes und wußte, daß er mir auch nicht 
ein Wort davon glaubte. Doch wer beſchreibt mein Erſtaunen, 
als er ſich am Ende meiner Rede mit einem freundlichen 
Lächeln erhob, auf mich zukam und mir beide Hände auf 
die Schultern legte. 

„Das waren Sie, der den Filz zu unſerem Badezimmer 
fo ſchnell wieder herbeiſchaffte?“ fragte er mich mild. „Mein 
Schwiegervater hat mir erzählt, wie verzweifelt der Kork⸗ 
leger und Fahrer waren, als ſie den Verluſt bemerkten. 
Denn es hatte etliche Tage gedauert, den Filz zu beſchaf⸗ 
fen. Alſo, mein Lieber, dann iſt Ihnen natürlich alles vers 
ziehen. Meine Frau aber und die übrigen Beteiligten 


werde ich aufklären. 
Zigarre mit mir!“ 

Weit hinten aus der Schreibtiſchſchublade, wo er die 
Koſtbarkeiten ſeines Rauchvorrates verwahrte, holte er 
die Kiſte hervor und reichte ſie mir hin. Alle Schadenfreude 
aber verrann im Kontor, und Spott und Hohn verſiegten 
in ihren Quellen, als ich dampfend und qualmend das 
Zimmer des Gefürchteten verließ. 


Einſtweilen jedoch rauchen Sie eine 


Blücher in England. 
Anekdoten, geſammelt von E. Geipel. 


Im Jahre 1814, als Napoleon nach Elba verbannt wor⸗ 
den war, fuhr das Schiff „Impregnable“ über den Kanal. 
Es waren viele engliſche und preußiſche Offiziere an Bord, 
unter der Beſatzung munkelte man, daß ſich bei ihnen ein 
ganz beſonders hoher Herr befände. Aber niemand riet 
auf den unterſetzten ſtraffen Herrn, der gemütlich aus einer 
holländiſchen Tonpfeife ſchmauchte und ein ſolch kurioſes 
Deutſch redete. Als das glückliche Land auftauchte, ſah man 
die Beſtade von Dover mit einer unabſehbaren Volksmenge 


bedeckt, und nun begriffen die Matroſen, daß es gerade der 


weißhaarige Herr mit der Tabakspfeife war, um den ſich 
alle die hohen Offiziere bemühten. 


Blücher, der Fürſt von Walſtatt, war kaum in das Ru⸗ 
derboot geſtiegen, als die Menge in einen brauſenden Jubel 
ausbrach. Tauſende ſtürzten ſich auf den kleinen Herrn, um 
ihm die Hände zu ſchütteln. 


Die Huldigungen nahmen ſolch überſchwengliche For⸗ 
men an, daß dem leiſe fluchenden alten Degen der Rock in 
Fetzen vom Leibe hing. Er mußte aber ein freundliches 
Geſicht machen, denn eine lange Reihe von Ehrenjungfrauen 
drängte ſich vor ihn, und die erſte begrüßte ihn mit einer 
langen Rede, die der Marſchall Vorwärts nicht verſtand, 
während die übrigen, eine nach der anderen, ſeine brave 
Rechte ergriffen und innig küßten. 


Faſt erdrückt langte er in ſeinem Quartier an. Doch 
ſchon erſchien ein reich geſchmückter Diener und ſagte ihm 
in mühſam einſtudiertem Deutſch, daß die Damen des 
höchſten Adels ſich der Durchlaucht vorſtellen wollten. 


„Ich ward an die Damens ſtarven“, ſagte Blücher, 


„aber mögen ſe man inkam.“ Schon flutete es herein, und 


eine wunderſchöne Blondine begann mit einer langen Rede. 
Blücher verſtand kein Wort. Plötzlich richtete ſich ein 
Kreuzfeuer von Blicken auf den Unglücklichen, und alle be⸗ 
gannen auf einmal zu ſprechen. f 5 


„Durchlaucht“, ſagte der Dolmetſcher, „die Damen 

wünſchen jede eine Locke von Euer Durchlaucht Haupt.“ 
„Wieviel Damens ſind das?“ . 
„Gerade fünfzig, Durchlaucht.“ 


„Gut“, lachte der alte Held und entblößte ſeinen Kahl⸗ 
kopf, „bedienen Sie ſich, meine Damens!“ Laut lachend und 
kichernd zog ſich der Hochadel zurück, und der alte Blücher 
hatte endlich Ruhe. en, * 


Noch ſtürmiſcher waren die Huldigungen auf dem Wege 
von Dover nach London. Die jubelnden Menſchen ſtanden 
ſo dicht, daß der Wagen kaum weiter kam, erſt gegen Abend 
langte man in St. Jamespark an. Der Prinzregent hatte 
eine Hofkaleſche geſchickt, begleitet von einer Abteilung 
Kavallerie. Im Palaſt empfing er den Marſchall, ſprach 
ihm ſeine Anerkennung aus, küßte ihn auf beide Wangen 
und hängte ihm fein Bildnis über die Bruſt. Blücher ließ 
ſich nach engliſcher Sitte auf ein Knie nieder und küßte die 
Hand des Regenten. 


Nun haßte der alte Degen jeden Zwang, vor allem jede 
Etikette, und er murmelte in den Bart: „Dunnerwäder, da 
ſlag de Düwel in!“ Aber er fügte ſich in alles, was das 
ſtrenge Hofzeremoniell von ihm forderte, denn er konnte 
doch ſeinen Herrn, den König von Preußen, nicht blamieren! 


Schwer atmend ließ er ſich in die für ihn bereitgehal⸗ 
tene Wohnung führen. Schon wollte er ſich aufatmend zur 
Ruhe begeben, da drangen die Begeiſterten wieder in 
Scharen hinein, und das Händedrücken, Küſſen und Klei⸗ 


Ihnen den Doktorhut aufſetzen.“ — 


derzerreißen nahm ſeinen Fortgang. Endlich riß dem 
Alten die Geduld, er ließ die Türen verſperren und befahl 
einer Ordonnanz, ihm einen deutſchen Sattler zu holen. 
In Teufels Namen, auf der Stelle! 


Ein folder war ſchnell gefunden, es war ein Meiſter 
Henzner, der ſich auf einen großen Auftrag ſpitzte. Blücher 
enttäuſchte ihn ſofort, indem er ihn auredete: „Seggen Se 
mal, Meeſter, könn Se mir en künſtlichen Arm maken?“ 


„En künſtlichen Arm, Durchlaucht?“ ſtaunte der Sattler. 


„Nun ja, ne Arm von Stroh, gut gepolſtert und ge⸗ 
ſtopft, mit ue Lederhandſchuh unne Tuchärmel bekleidet.“ 
„Das kann ich“, empfahl ſich der enttäuſchte Meiſter. 


Der Sattler war kaum fort, als die Generäle und der 
Stab der britiſchen Armee, dazu die höchſten Beamten um 
die Ehre baten, dem Bezwinger Napoleons ihre Aufwar⸗ 
tung machen zu dürfen. Auch das ging vorüber, und der 
Marſchall ſtreckte ſich mit ſeiner Piepe auf dem Bette aus. 


„Dat is ſlimmer, als en Slacht und hat mir auch maro⸗ 
der gemakt“, murmelte er. Da ſtürzte fein Adjutant herein 
und meldete die allerhöchſte Perſönlichkeit des großen Eng⸗ 
lands, die Königin. 


„Noch en Dam!“ ſtöhnte der Recke. „Müffling, ick kann 
nich.“ a a 

„Morgen um zehn Uhr vormittag erwartet Sie Ihre 
Majeſtät.“ 


„Da flag en lang hin!“ legte ſich Blücher nun endlich 
zur Ruhe. Am nächſten Morgen fand er den beſtellten 
Arm vor feinem Bett. Nach dem Frühſtück ſtieg Blücher in 
den ſchon wartenden Hofwagen, dann umbrauſte ihn wieder 
jubelnd und ſchreiend eine gewaltige Menge. Er hielt den 
künſtlichen Arm heraus; jung und alt drängte ſich, die 
Heldenhand zu drücken und zu küſſen. 


An dieſem Tage waren alle öffentlichen Gärten und alle 
Gaſtſtätten überfüllt, und Tauſende von Männern und 
Frauen ſchwuren, ſie hätten die Hand des Helden von 
Waterloo gedrückt, 


Die Königin empfing ihn mit hohen Ehren und ſprach 
lange mit ihm. Am Abend beſuchte er die Oper, und wie 
ein Mann erhoben ſich die Zuhörer, als Blücher eintrat. 


Es folgte ein Beſuch der Univerſität Oxford, und der 
Prinzregent ſagte zu Blücher: „Die Profeſſoren werden 
Blücher antwortete: 
„Meinetwegen, nur ſollen ſie mir den Gneiſenau als Apo⸗ 
theker beigeben, damit er die Pillen dreh'n kann, die ich 
den Leuten eingeben will.“ 
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Erpreſſer vernichten ein Gewerbe. 


Die Kriminalpolizei in Kopenhagen macht Jagd auf 
Buchmacher, die in Dänemark verboten ſind. Nun hat ſich 
der Polizei ein unfreiwilliger Bundesgenoſſe zugeſellt — 
nämlich eine Bande von Erpreſſern. Die Halunken ſetzen 
zuerſt bei dem Buchmacher Witten ein, und dann zwingen 
ſie ihn unter Drohung, weitere Einſätze gratis vorzu⸗ 
nehmen. Kürzlich büßte ein Buchmacher auf dieſe Art 
zwanzigtauſend Kronen ein. Die Folge davon iſt, daß die 
meiſten Buchmacher neuerdings freiwillig ihren Laden 
ſchließen, da ſich der Betrieb unter ſolchen Bedingungen 
nicht mehr lohnt. Der Haupt⸗Buchmacher, bekannt unter 
dem Spitznamen „Grauer Strolch“, hat ſich ausgerechnet 
als — Sargfabrikant niedergelaſſen. Ein anderer wurde 
verhaftet, weil er Winterhilfe-Schecks für die Erwerbs⸗ 
loſen annahm, eine Krone bar auszahlte und den Reſt als 
Wetteinſatz für Pferderennen nahm. 


